
Überzeugend im Blue Note:
Raccoon Conspiracy

50 Grad 
zum Trotz

Hochsommer, Fußball-WM – eine Zeit, 
in der viele Veranstalter das Programm 
auf Null setzen. Kaum Chancen, Publi-
kum in – in! –  die Clubs zu locken. Man 
kann es auch anders machen: Schöne 
Tradition im Blue Note, gerade dann 
junge, wenig bekannte Bands auf die 
Bühne zu holen. Noch schönere Tradi-
tion: Das Publikum kommt. Und dass, 
obwohl die Tür nach Beginn des Kon-
zerts geschlossen wird und die Innen-
temperatur schon bald gefühlte 50 Grad 
Celsius beträgt. Aber dagegen gibt’s ja 
kühle Getränke.

Und die Waschbären-Verschwörung, 
die die Hitze vergessen ließ. Vier junge 
Dresdner, die eine Besonderheit ver-
eint: Als „Raccoon Conspiracy“ bieten 
sie durch die Bank eigene Kompositio-
nen. Eine Konsequenz, vor der man den 
Sonnenhut ziehen sollte.

Das ist zunächst „The Big Pump“ – ein 
Stück von Drummer Nikolaus Basler, 
dem Golfstrom gewidmet. Sanft und 
nachdrücklich fließt der dahin, und da 
ist das Auf und Ab der Pumpe, zu finden 
bei Simon Becker-Foss’ Sopransaxofon 
und ganz leicht gestrichenen Becken. 
Dazu der sehr tiefe Kontrabass von René 
Bornstein. Serge Sedoffs Klavier sorgt 
für die Unterströmung. Dann trägt uns 
das Saxofon auf den Wogen der Drums 
in die Weite hinaus. Schönes Ding!

Durchaus schön auch die „Ballade # 
2“, geschrieben von Bassist Bornstein. 
Sedoff liefert ein langes, einfach wunder-
bares Klavierintro ab. Tiefe Nachdenk-
lichkeit, Versunkensein. Spät, sehr spät 
stoßen ein kraftvoll-melancholisches 
Saxofon und nachdrücklich geschlagene 
Drums hinzu. Der Bass bleibt ganz ver-
halten. Ein herrlich organisches Ganzes 
ist das, bei aller Moll-Stimmung nach 
vorn treibend. 

Die schwedischen Inseln haben Si-
mon Becker-Foss zu „Fahrt nach Vamö“ 
inspiriert – das allerdings sehr unru-
hig daherkommt. Schnell, fast schon 
hektisch, gehetzt – man denkt eher an 
eine Großstadt, vielleicht noch an eine 
dramatische Jagd über Klippen, nicht 
jedoch an skandinavische Idylle. Da 
kann man bei dem Titel „Das Zimt-Sah-
ne-Parfait“ schon eher Assoziationen 
entwickeln. 

Passend zur heißen Sommernacht 
sind die Klänge von „Follow Me“ von 
Bassist Bornstein. Die Drums rauschen, 
der Rhythmus wirkt geradezu lasziv 
verschleppt – tanzbar ist das auch, die 
Beine jedenfalls, sie zucken schon. 50 
Grad zum Trotz. Beate Baum

„Meister des Frühbarock“ 
in der Weinbergkirche

Frömmigkeit und 
strahlende Laune

„Es müssen alle Feinde zuschanden 
werden“. Der Wunsch ist alles andere 
als fromm, ist aber ein Zitat aus Georg 
Philipp Telemanns Kantate für Alt, zwei 
Violinen und Basso continuo, die dieser 
im Alter von 20 Jahren, als er eigent-
lich noch Jurisprudenz studierte, kom-
ponierte. Das 1701 in Leipzig in Leipzig 
uraufgeführte Frühwerk erweist sich als 
eine Vertonung des sechsten (David-)
Psalms. Flehende Zeilen wie „Ach Herr, 
strafe mich nicht in deinem Zorn“ und 
„Züchtige mich nicht in deinem Grimm“ 
zeigen, dass es der alttestamentarische 
Gott ist, der da gefürchtet wird. Und: 
Alles irdische Treiben ist vergänglich! 
Immerhin, an Gottes Liebe und Gnade 
kann appelliert werden: „Wende dich, 
Herr, und errette meine Seele“. 

Die Telemannsche Kantate war in der 
Weinbergkirche in Pillnitz zu hören – im 
Rahmen der beliebten, weil nicht selten 
mit musikalischen Raritäten aufwar-
tenden Reihe „Meisterwerke – Meister-
interpreten“. Susanne Branny (Violine), 
Andreas Priebst (Violoncello/Viola da 
Gamba), Sebastian Knebel (Orgel) und 
Martin Wölfel (Altus) setzten vom Reper-
toire her auf „Meister des Frühbarock“: 
auf Andrea Gabrieli und Heinrich Schütz, 
Dietrich Buxtehude und Heinrich Ignaz 
Franz Biber, Johann Pachelbel und eben 
jenen Telemann. Dessen tiefste Fröm-
migkeit offenbarende Kantate, die mit 
demütiger Zerknirschung und banger 
Ängstlichkeit beginnt, um dann in umso 
größeren Jubel und Heilszuversicht zu 
enden, dürfte wohl fast jeden im Saal 
berührt haben. 

Was hier oder auch in Gabrielis Ma-
drigal zu vier Stimmen „Maria Mag-
dalena“ von den versierten Künstlern an 
festlicher Klangpracht, instrumentaler 
und sängerischer Virtuosität an den Tag 
gelegt wurde, vergegenwärtigte aufs 
Schönste, warum diese nur auf den ers-
ten Blick angestaubte Barockmusik sich 
zunehmender Beliebtheit erfreut: Sie 
macht einfach strahlende Laune. Dies 
untermauerte nicht zuletzt die Interpre-
tation von Bibers Sonata representativa 
in A für Violine und Basso continuo, in 
der mit Hilfe von Brannys Violine al-
lerlei Stimmen von Tieren nachgeahmt 
wurden. 

Zum Abschluss erklang „Ach, dass ich 
Wassers genug hätt‘“. Was zunächst als 
lockerer Kommentar zu den Außentem-
peraturen hätte gehalten werden kön-
nen, erwies es sich letztlich als Sorge, 
ob man ausreichend Tränen(flüssigkeit) 
habe. Ausnahmsweise waren es, um 
das an dieser Stelle festzuhalten, einmal 
nicht die üblichen Frauentränen, diese 
stärkste Wasserkraft der Welt, die da 
vergossen werden sollten.  Christian Ruf

Gabi Keil (l.) und Hans Kutschke mit der Präsidentin des Deutsch-Italienischen Kultur-
instituts Venedig, Nevia Pizzul-Capello, die beide in die Lagunenstadt einlud. Foto: PR

Dresdner Italienbilder in Venedig
Gabi Keil und Hans Kutschke zeigen im Palazzo Albrizzi ihre Werke

Unter dem Titel „Imagination und 
Wirklichkeit“ zeigen die Dresdner 
Künstler Gabi Keil und Hans Kutschke 
noch bis zum 17. Juli ihre Italienbilder. 
Die Ausstellung im Palazzo Albrizzi in 
Venedig vereint dabei die unterschied-
lichen Positionen beider Maler zum 
Thema Italien. Keil und Kutschke ge-
hören unterschiedlichen ostdeutschen 
Generationen an, die gezeigten Werke 
entstanden in den vergangenen 20 Jah-
ren – also nach der Wende. Inspiriert 
wurden beide durch zahlreiche Italien-
Aufenthalte.

Für Hans Kutschke (geb. 1945) wa-
ren diese Reisen nicht selbstverständ-
lich. Erst mit der Maueröffnung erfüllte 
sich sein lang gehegter Wunsch nach 
Begegnung mit den Zeugnissen der ita-
lienischen Kultur im Ursprungsland. Es 
begannen die alljährlichen Aufenthalte 
in Italien und damit eine immer inten-

siver werdende Auseinandersetzung 
mit der Kunstgeschichte und aktuellen 
politischen und kulturellen Vorgängen 
des Landes. Mit dem Abbau unver-
meidlicher Klischees wuchs für ihn eine 
ernsthafte bildnerische Beschäftigung 
mit der Realität Italiens, die immer das 
Ziel implizierte, den Kontrast zwischen 
Imagination und Wirklichkeit im Bild 
aufzuheben.

Für Gabi Keil (geb. 1970) dagegen 
war das Reisen ins Ausland schon mit 
jungen Jahren möglich. Schon wäh-
rend ihres Kunststudiums unternahm 
sie Studienreisen nach Italien. Die erste 
malerische Auseinandersetzung fand 
2003 anlässlich eines Gastaufenthaltes 
in der Villa Romana Florenz statt. Nach 
Kohlezeichnungen und Lithografien 
zum Thema Stadt entstanden erste Öl-
bilder zu Florenz, der Toskana, denen 
weitere Bilder zu Venedig folgten.

Mit Hans Kutschke teilt Gabi Keil 
die Begeisterung für dieses Land. So 
konnten sie an den Schauplätzen der 
italienischen Kunstgeschichte, wie z.B. 
in Florenz und Volterra, in einen nach-
haltigen künstlerischen Dialog treten. 
Besonders zu Venedig aber haben 
beide eine intensive Beziehung. Un-
abhängig voneinander weilen sie oft zu 
Studienaufenthalten in der Lagunen-
stadt, deren besondere kulturelle Aus-
strahlung und Geschichte sie zu immer 
neuen Eindrücken und Entdeckungen 
malerischer Art führen.

Ihre Arbeiten präsentieren sie jetzt 
in Venedig. Der dortige Palazzo Albriz-
zi als Sitz des Deutsch-Italienischen 
Kulturinstitutes unter der Schirmherr-
schaft des Goethe-Institutes Rom bietet 
mit seinen Ausstellungen so die Mög-
lichkeit, deutsches Kunstschaffen in 
Italien bekannt zu machen. DNN

Schlagwort: Vernetzung
Scheune-Akademie und Internet-Vertrieb recordJet sind Dresdner Projekte zum Popmusik-Geschäft – Gespräch mit den Machern

Haben es Polarkreis 18 jetzt ge-
schafft? Selten ist es schon, dass eine 
Pop- oder gar Rockband aus Dresden 
überregionale bzw. internationale 
Wahrnehmung erlangt und vor allem 
wirtschaftlichen Erfolg erzielt. Liegt 
es an Dresden? An den Bands? An der 
Struktur? Im dritten Jahr betreibt das 
Neustädter Kulturzentrum Scheune 
eine „Akademie“ mit Thementagen, 
Workshops und Seminaren. Seit April 
2010 arbeitet von Dresden aus mit 
recordJet ein Online-Musikvertrieb. 
DNN sprach mit Sebastian Schwerk 
(Scheune Akademie) und Jorin 
Zschiesche (recordJet) über Inhalte 
und Perspektiven.

Frage: Was verbirgt sich hinter dem 
hoch-offiziellen Begriff „Scheune Aka-
demie“?

Sebastian Schwerk: Wir wollen mit 
dieser Akademie unter dem Dach der 
Scheune einen Ort schaffen, der sich als 
Netzwerk für die regionale Musikwirt-
schaft versteht. In gewisser Hinsicht 
ist es also Lobbyismus-Arbeit, in jedem 
Falle aber keine Schule. 

Das Projekt läuft seit 2008. Wie fällt 
der Vergleich zwischen Soll- und Ist-Zu-
stand aus?

S. Sch.: Alle Veranstaltungen sind 
mittlerweile so gut besucht, wie wir es 
erwartet haben. Es gibt also Bedarf. Wir 
wollten Aufmerksamkeit erregen, auch 
das ist uns gelungen. So sind wir schon 
im ersten Jahr in den bundesweiten Ka-
talog der Musikförderer aufgenommen 
worden. Dementsprechend wohlwol-
lend waren auch erste Reaktionen auf 
politischer Ebene. Aber wir sind natür-
lich noch lange nicht am Ziel. Das wird 
noch zwei, drei Jahre benötigen.

Der bislang letzte Workshop hatte den 
Musikvertrieb im Internet zum Thema. 
Was steckt hinter dem Dresdner Projekt 
recordJet ?

Jorin Zschiesche: Es ist ein digitaler 
Vertrieb, der es Musikern und Labels er-
möglicht, ihre Musik online bei großen 
Anbietern wie iTunes oder Amazon zu 
verkaufen. Die Künstler erhalten dabei 
100 Prozent der Einnahmen, was in 
Deutschland neu ist. Der Kostenfaktor 
ist dabei gering, also für jedermann er-
schwinglich. 

Gibt es Auswahlkriterien oder kann 
jeder alles anbieten?

J. Zsch.: Es geht um akustische Qua-
lität, nicht um Musikstile. Jede Musik ist 
bei uns willkommen, wenn sie inhaltlich 
den Gesetzen entspricht und klanglich 
in Ordnung ist. Aufnahmen mit dem 
Walkman-Mikro aus einer Garage leh-
nen wir ab. 

Die Grundidee von recordJet ist also 
dem Anliegen der Scheune Akademie 
sehr ähnlich: Einzelkämpfer zusam-
menzubringen, ihnen zu helfen, sich 
und ihre Musik zu verkaufen…

S. Sch.: Dabei gehen wir davon aus, 
dass sich die klas-
sischen Strukturen 
der Musikindus-
trie komplett ver-
ändert haben. Die 
großen Unterneh-
men hatten früher 
f a c h o r i e n t i e r t e 
Einzelsparten unter einem Dach: Label, 
Promotion, Verlag, Vertrieb, Booking. 
Unter dem Eindruck drastisch gesunke-
ner Verkäufe von CDs spricht jetzt jeder 
vom so genannten 360-Grad-Modell, bei 
dem eine Einheit komplett alles über-
nimmt. In zunehmendem Maße wird 
das auch für kleine Unternehmen zu-
treffen. Es wird leichter sein, ein Label 
zu gründen, das Künstler vermarktet 
und alles wahrnimmt, was nötig ist, 
von den Konzertterminen bis zum Ver-
trieb im Netz. Insofern ist eine Plattform 
wie recordJet von enormer Wichtigkeit. 
Kleine Label mit zwei oder fünf Künst-
lern werden sich nicht bei allen Shops 
anbieten können.

J. Zsch.: Besser gesagt, man kommt 
dort als kleines Label gar nicht erst 
hinein. Die Shops  müssten mit den 
Einzelnen Verträge abschließen, das ist 
denen schlichtweg zu viel Arbeit. Digita-
le Musikvertriebe übernehmen es, und 
der Zugang wird wesentlich erleichtert 
oder erst möglich.

S. Sch.: Wenn man mit Plattformen 
wie der Scheune Akademie oder record-
Jet vor Ort ist wie hier in Dresden, hat 

man ständigen Austausch und profitiert 
voneinander. Der digitale Vertrieb ist 
die Zukunft. Diesen Baustein benötigen 
wir zum Aufbau besserer regionaler 
Strukturen.

Was heißt in diesem Falle „regio-
nal“?

S. Sch.: Für mich eigentlich Mittel-
deutschland, im mindesten aber Sach-
sen.

J. Zsch.: Ich bin derzeit im gesamten 
deutschsprachigen Raum tätig, gehe 
aber davon aus, dass es demnächst 
weltweit greifen wird. Theoretisch ist es 
jetzt schon möglich, seine Musik über 
uns in aller Welt anzubieten, im Detail 
fehlen nur noch die sprachlichen Über-
setzungen der Seiten. 

Wie viele vergleichbare Projekte gibt 
es?

J. Zsch.: Wirklich ernst zu nehmende 
Konkurrenten gibt es in Deutschland 
vielleicht fünf. Wir haben allerdings 

dieses wesentliche 
A l l e ins te l lungs -
merkmal einer 
100prozentigen Be-
teiligung der Künst-
ler.

S. Sch.: Aus Sach-
sen ist mir nichts 

Vergleichbares zur Scheune Akademie 
bekannt. Deutschlandweit gibt es die 
ebam-Akademie, die  ich besucht habe 
und mit der wir eng zusammenarbei-
ten. Die macht das auf professioneller 
Ebene in groß. Wichtig ist, dass wir uns 
wirklich nur um die wirtschaftlichen 
Aspekte kümmern. Wir bieten kein 
Bandcoachig und keine Instrumenten-
Workshops, denn das existiert bereits. 
Wir glauben daran, dass das kreative 
Potenzial hier in Sachsen besonders 
groß ist, was auch an der musikalischen 
Ausbildung liegt. Woran es mangelt, 
sind musikwirtschaftliche Strukturen, 
weil die einfach nicht gewachsen sind. 
Normalerweise erfolgt der Einstieg 
ins Musikgeschäft über Praktika. Hier 
fehlen dazu schlichtweg die Firmen. 
Deshalb holen wir zumeist kompetente 
Kräfte von außerhalb in unsere Work-
shops und Thementage. 

Stichwort Förderung: Der Förder-
gedanke wird oft falsch interpretiert. 
Es geht doch in der Scheune Akademie 
nicht darum, dass jemand etwas für 
andere macht, sondern dass die Eigen-
initiative angeregt wird…

S. Sch.: Ja, genau. Dass hier jemand 
etwas für einen tun würde, ist aber ein 
Nebeneffekt, der natürlich zu beobach-
ten ist. Unsere Kurse sind auch deshalb 
nicht kostenfrei. Grundsätzlich bin ich 
überrascht über die Vielfalt der Teil-
nehmer. Es reicht von Musikern, die wir 
jedoch nicht direkt ansprechen wollen, 
bis zum klassischen Manager. Darunter 
sind wiederum einige, die vielleicht als 
Musiker angefangen haben, aber fest-
stellen mussten, dass ihr Talent nicht 
ausreicht. Wohl jede Band hat einen 

Freund, der neben ihr steht und sich 
um dieses oder jenes kümmert. Auch 
die kommen zu unseren Kursen. Wobei 
wir uns in diesem Jahr noch stärker mit 
anderen Kreativbranchen vernetzen, 
also Dozenten  einladen, die Webseiten 
oder Musikvideos produzieren, sich mit 
Urheberrecht auskennen oder Promoti-
on. 

Eine noch immer gern praktizierte 
Fördermaßnahme  sind Bandwett-
bewerbe…

S. Sch.: Und was nützt es der besten 
Band, wenn sie dreimal hintereinander 
gewinnt, und hinterher ist keiner da, 

der eine CD produzieren und veröffent-
lichen kann? Ich finde, dass beispiels-
weise Produzenten viel stärker gefördert 
werden müssten. Das hören die Musiker 
sicher nicht gern. 

Bei vielen Künstlern und Veranstal-
tern gibt es einen nahezu naturgewach-
senen Drang nach Förderung, bei ande-
ren eine regelrechte Scheu davor. Der 
Freistaat Sachsen hatte bis 2002 ein 
„Strukturprogramm Rockmusik“ laufen, 
seitdem ist Ruhe im Segment. Will die 
Scheune Akademie den Staat wieder im 
Boot haben?

Was wir wollen, ist eher im Wirt-
schaftsministerium angesiedelt. Kunst-
förderung ist etwas anderes, das muss 
klar sein. Wir wollen gern kooperieren, 
Konzepte vorlegen und sind dabei, 
Kontakte zum neu geschaffenen Kom-
petenzzentrum für Kreativ- und Kultur-
wirtschaft zu pflegen. Wir wollen, dass 
Label, Manager und Produzenten geför-
dert werden, und zwar so, dass sie wirk-
lich etwas erreichen 
können. Popmusik 
ist global ein extrem 
starker Wirtschafts-
sektor, aber nicht 
hier. Das wissen die 
Bands selbst. Wenn 
sie ihre Demos ver-
schicken, wird kaum eine Postleitzahl 
aus Sachsen auf dem Umschlag stehen. 

Ist der klassische Selfmade-Musiker, 
der sich um alles kümmert, ausgestor-
ben?

J. Zsch.: Wenn es ums reine Musik-
machen geht, ganz im Gegenteil. Das 
Equipment ist erschwinglich geworden, 
so dass fast jeder relativ professionell 
Musik machen kann. Diese Menschen 
tummeln sich dann auf verschiedenen 
Plattformen im Internet. Das fördern 
wir. Bei uns braucht man kein Label, um 
sich anzumelden, keine großen Deals im 
Hintergrund. Ich glaube, dass Musiker 
zunehmend dahinterkommen, solche 
für sie lästigen Dinge wie Booking, Ver-
trieb und Promotion abzugeben. 

Viele zum Teil großartige Bandpro-
jekte aus Dresden sind in den vergan-
genen Jahren nicht zuletzt gescheitert, 
eben weil Promotion, Booking und Ver-
trieb nicht funktionierten. Oder weil 
die Künstler selbst damit überfordert 
waren.

S. Sch.: Das genau ist unser Thema. 
Ich sehe reine Selbstvermarktung, ob-

wohl sie ganz groß diskutiert wird, als 
gefährlich an. Ein Künstler ist Künstler 
und kein Kaufmann. Promotion, Boo-
king und Vertrieb sind geschaffen für 
Jobs, nicht fürs Nebenbei. Diejenigen, 
die es wagen, wollen wir mit Kontakten 
in die etablierte Praxis unterstützen. 

Was macht einen guten Manager 
aus?

S. Sch.: Er muss die Band verstanden 
haben und ständig mit Leidenschaft 
daran arbeiten, sie in allen wichtigen 
Bereichen zu vernetzen.

Hat die Standortfrage an Gewicht 
verloren? Andersherum gefragt: Kann 
wirklich alles von Dresden aus funk-
tionieren?

J. Zsch.: Bei mir ist es eigentlich egal, 
von wo aus ich arbeite.

S. Sch.: Das sehe ich anders. Wir wer-
den hier in der Stadt  beispielsweise im 
Bereich Videoproduktion/Multimedia 
immer stärker. Du wirst gute und be-

zahlbare Program-
mierer brauchen, 
wenn du wächst. 
Da ist Dresden sehr 
gut aufgestellt. 

J. Zsch.: Stimmt. 
RecordJet hat ja 
auch einen Service-

bereich, in dem Leistungen für Künst-
ler angeboten werden, und da tauchen 
schon vor allem regionale Anbieter  
auf. 

S. Sch.: Die Mär, dass man nur noch 
in großen Städten wie Hamburg, Berlin 
oder Köln als Musiker Erfolg haben 
kann, weil dort die Label sitzen, wird 
sich demnächst erledigen. Wir sind 
durch das Internet auf dem Weg dorthin 
und werden auch in Dresden erfolgrei-
che Businessmodelle erleben. Ich habe 
gerade eine Frau in der Akademie, die 
hat sich aus dem sehr konservativen 
Job einer Rechtshelferin heraus selbst-
ständig gemacht und eine Agentur für 
A-cappella-Gruppen gegründet. Sie 
besucht fleißig unsere Workshops und 
hat vielleicht links neben sich jemand 
sitzen, der sich um Hip Hop kümmert, 
und rechts einen für Heavy Metal. Ich 
hoffe, dass wir für den Standort gut 
sind, nicht der Standort für uns. Unser 
Angebot ist ehrenamtlich. Es geht nicht 
darum, von Fehlern in der Struktur zu 
profitieren, sondern die Struktur zu 
verbessern.

Interview: Andreas Körner

Haben die Zukunft des Musikgeschäfts im Blick: Sebastian Schwerk (l.) und Jorin Zschiesche. Foto: Dietrich Flechtner

INFORMATIONEN

+ + Die Scheune Akademie ist mit 
Workshops, Foren und Thementagen 
auch ein Angebot für Quereinsteiger 
und Nur-Interessierte. Schwerpunkt ist 
dabei die Workshop-Reihe „Musikwirt-
schaft“.
Nächste Termine: „YouTube richtig nut-
zen“ (15. Juli), Thementag „Radio und 
Popkultur“ (4. September), Thementag 
„Ausbildung, Weiterbildung, Existenz-
gründung“ (23. Oktober). Der dritte 
Workshop „Musikkritik“ ist ebenfalls 
noch für Herbst 2010 vorgesehen.
Anmeldung & Informationen: www.
scheune-akademie.de
+ + recordJet ist ein Internet-Tool für 
die Vermittlung von Songs und Alben in 
Online-Shops. Rechte und Einnahmen 
verbleiben beim Urheber, erhoben wird 
eine einmalige/jährliche Gebühr. An-
geboten wird auch die Vermittlung von 
Serviceleistungen wie Webpräsenz, 
Layout- und Musikvideogestaltung.

Informationen: www.recordjet.com

Jorin Zschiesche: Jede Musik ist bei 
uns willkommen, wenn sie inhaltlich den 
Gesetzen entspricht und klanglich in Ord-
nung ist. Aufnahmen mit dem Walkman-
Mikro aus einer Garage lehnen wir ab.

Sebastian Schwerk: Die Mär, dass man 
nur noch in großen Städten wie Hamburg, 
Berlin oder Köln als Musiker Erfolg haben 
kann, weil dort die Label sitzen, wird sich 
demnächst erledigen.
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